Monika 


Ein Schickſalsroman von Haus Er uſt. 
(4. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Ja mein, möglich hätt es ſchon ſein können. Weiſt, 
Weiber ſind im allgemeinen leicht vergeßlich.“ 

„So? Haſt du da ſchon jo Erfahrung?“ 

„Geh, du Monerl, du“, ſagt er ſcherzend und rüttelt ſie 
an den Schultern. „Wirſt doch nicht glauben, was die Leut 
reden.“ 

„Zu mir hat noch nie jemand was geſagt. Was ich halt 
ſo zufällig gehört hab. Aber ganz aus der Luft werden ſie 
— auch nicht greifen. Ein biſſl was wird ſchon wahr fein 

ran?“ 

„No ja“, gibt er zögernd zu, „wie es ſich halt manchmal 
gibt, net wahr. Aber ſo richtig gern gehabt hab ich keine. 
Und — du wirſt ja auch nicht gerade gewartet haben, bis 
ich heut komm?“ 

Da ſchaut ſie ihn an, ganz tief und feſt, als wollte ſie 
mit dieſem Blick auf den tiefſten Grund ſeiner Seele 
blicken. Und ganz leiſe ſagt ſie: 

„Du kannſt es glauben oder nicht, aber lieb gehabt 
hab ich außer dir noch keinen.“ 

: „Du biſt halt eine“, Sagt er gerührt. „Mit dir iſt 
einer aufgerichtet. Und ſchau, Monika, es könnt ja noch 
alles gut werden zwiſchen uns zwei, wenn du mir doch 
noch gut biſt.“ 

„Das wird ſich ja weiſen, 
Jakob.“ 

Er läßt ſie los und ſagt mit der Miene eines Ge⸗ 
kränkten, der feige Galle mehr hat: 

„Ich ſeh ſchon, du haſt kein Vertrauen zu mir!“ 
Das hab ich nicht geſagt, Jakob. Aber du kannſt doch 
ſchließlich nicht verlangen, daß ich dir jetzt um den Hals 
falle. Das kommt alles ſo unverhofft, und ich muß mich 
erſt dareinfinden. Die Zeit wird es lehren, und ich werd 
ſchon ſehen, wie oft du jetzt den Weg zu mir findeſt.“ 

„Wenn es nach mir ging, dann käm ich alle Tage; der 
Weg wär mir nicht zu weit. Freilich, der Alte der darf 
es nicht erfahren; vorerſt wenigſtens nicht. Der iſt nicht 
gut zu ſprechen auf euch, das weißt ja.“ x 
Ja, ſchau, Jakob, das iſt jetzt auch wieder eine Sach 
für ſich. Einmal muß er es ja doch erfahren. Wie willſt 
du denn das fertigbringen, daß er mich auf der Sägemühle 
duldet?“ 

Jakob zieht die Brauen hoch. „Vorſicht“, ruft er ſich 
zu. „Die geht ſchon wieder aufs Ganze.“ 

Wenn es einmal fo weit iſt, Monika, dann muß er 
ſich fügen. Da geh ich dann aufs Ganze. Entweder — 
oder. Aber ſchau, Schatzerl“ — er findet wieder den Ton 
biederer Herzlichkeit —, „das wird dir doch begreiflich ſein, 
wenn er es jetzt ſchon erfährt, daß es dann ſchon gleich 
losgeht mit dem Krach. Drum heißt es vorerſt ſtill fein 

— ganz mäuſerlſtill. Die Hauptſach iſt, daß wir zwei uns 
verſtehn.“ 

„Von mir aus erfährt niemand etwas. Wenn ich nur 
dein Wort hab, daß es dir ernſt iſt und daß du mich auch 


di 
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ob du es ehrlich meinit, 


heirateſt, denn — das will ich dir gleich ſagen, Jakob — 
für ein Spiel, da bin ich nicht zu haben.“ 

„Geh, was du nicht denkſt“, ſagt er kleinlaut. 
geheiratet wirſt; da gibts einmal gar nichts.“ 

Das Licht zuckt unruhig; Monika ſchraubt den Docht 
etwas höher. Aber es hilft nicht viel. Das Ol iſt aus⸗ 
gebrannt. Sie will aufſtehen, um friſches nachzufüllen, 
aber Jakob hält ſie zurück: : 

„Geh, wir brauchen doch kein Licht. Im Dunkeln iſt 
gut munkeln, heißt es ſonſt. Und überhaupt — ſchau, der 
Mond ſpitzt über die Ramboldplatte rüber.“ Er beugt ſich 
über den Tiſch und zieht den Vorhang vom Fenſter zurück. 
Im ſchrägen Winkel fällt bläuliches Mondlicht in die kleine 
Stube herein und berührt die Gegenſtände an der Wand. 

„Schau, das ganze Gewitter hat ſich verzogen“, ſagt 
Monika. 

„Da hab ich ein gutes Heimgehen. Muß doch ſchaun, 
ob meine Joppe trocken iſt.“ Er ſteht auf und nimmt ſie 
von der Heroͤſtange. „Ein biſſl feucht iſt fie noch, aber das 
ſchadet nicht“, meint er lachend, ſchlupft in die Joppe und 
ſchlingt dann plötzlich beide Arme von hinten her um Mo⸗ 
nikas Hals. 

Monika lehnt ſich zurück an ſeine Bruſt und ſchließt 
die Augen. Sie atmet tief und ruhig in großer Beglückung, 
und dennoch vibriert ihr Herz. Sie fühlt, wie etwas auf⸗ 
bricht in ihrem Herzen, jauchzend und blütengleich. Sie 
öffnet die Lider. Dicht über ihr ſind ſeine Augen. Das 
Mondlicht macht ſein tropenbraunes Geſicht ein wenig 
ſtreng. Ganz langſam heben ſich ihre Hände, und ann 
umſchließen ſie ſein Geſicht. Ihr Mund öffnet ſich weich 
und drängt ſich dem ſeinen entgegen. 

So ruhn ſie einander in den Armen. 
ſingt um die Fenſter; das Mondlicht 
gewandert bis zum hinterſten Winkel. 

Ein kleines, zärtliches Wort in der Stille: 

„D 

Ganz faſſungslos iſt Monika von dem plötzlich geſchenk⸗ 
ten Glück; ſie will es gar nicht recht glauben, und es iſt 
doch alles große, herrliche Wirklichkeit. Sie kann die 
Arme um ihn legen, darf ihn liebhaben, ſo wie ſie es oft 
geträumt und in zahlloſen Stunden gewünſcht hat. 

„Haſt mich gern?“ flüſtert Jakob. 

Sie jagt es ihm durch die geöffneten Lippen ins Her; 
hinein und ſchmiegt ſich noch wärmer und weicher an ihn 
hin und in ihr iſt ein unverhofft gekommenes Glück, das 
tief und ruhig iſt in dieſer großen Stunde, wie der Atem 
des Lebens. 

Mitternacht iſt ſchon vorbei, als fie ſich endlich kren⸗ 

nen. Monika begleitet ihn hinaus und ſteyt dann noch am 
Gatter, als ſeine Schritte ſchon längſt verhallt ſind. 
5 Großen Frieden atmet dieſe Sommernacht. Monika 
ſpürt ihn. Sie lockert die geſpannten Lippen und jagt 
etwas leiſe vor ſich hin, etwas Unverſtändliches. Wie eine 
Nacht doch ſo wundervoll ertönen kann, wenn ſie ihren 
Sinn durch die Liebe erhält. Tauſend ſilberne Glöcklein 
hört Monika läuten. Sie läuten tief in ihr Herz hinein. 
Millionenfach glühn die Sterne am Himmel, und ein hel⸗ 
les Brauſen geht unter ihnen hin, Die Welt iſt gereinigt 
und wie neu eritanden nach dem Gewitter. 


„Und 


Ein feiner Wind 
iſt ſchon weiter⸗ 


Langſam geht fie zurück nach der Hütte. Aber fie kann 
keinen Schlaf mehr finden in diefer Nacht. Ganz ſtill liegt 
ſie mit geöffneten Augen. Der Schatten des Fenſterkreu⸗ 
zes liegt auf den hell erleuchteten Dielen; wie ein Grab⸗ 
kreuz ſieht es aus. Monika dreht ſich gegen die Mauer, 
um es nicht mehr zu ſehen. 

Trotz alledem ſteht noch eine kleine Angſt in irgend 
einem Winkel ihres Herzens. Wenn alles nur ein Traum 
wäre? Wenn Jakob doch nicht ſtark genug iſt, um den 
Kampf aufzunehmen, wenn es gilt? Aber nein! Liebe 
gibt doch Kraft. Und Jakob iſt kein Bub mehr. 

Sie ſieht ihn vor ſich ſtehen, ſchulterbreit und ſehnig. 
Wie eigenſinnig ihm der blonde Büſchel noch immer in die 
Stirn hängt. Wie kühn ſeine Augen blitzen. Und dann 
das knabenhafte, ſiegreiche Lächeln um feine Mundwinkel. 
Jedes Wort klingt nochmals in ihr auf, das er geſprochen. 
Nein, das iſt ja unmöglich, daß dies Lüge ſein könnte 
oder Trug. 

Glaub es nur, Monika. Das Glück iſt da. Die Freude, 
von der der alte Much am Abend noch geſprochen. Oh, 
was wird der Much für Augen machen, wenn ſie ihm das 
erzählt. 

Aber merkwürdigerweiſe macht Much gar keine ver⸗ 
wunderten Augen am andern Morgen. Er kneift ſie viel⸗ 
mehr zuſammen und ſchaut dann ſchließlich ganz über ſie 
hinweg. 

„Glaub nur nicht alles“, ſagt er mit Nachdruck. 

„Aber Much, er hat mir doch das Heiraten verſprochen! 
Freu dich doch mit mir. Oder willſt du mir mein Glück 
nicht gönnen?“ 

Da ſchaut ſie der Alte lange an und ſtreicht ihr über 
das Haar. „Junges Weiberl“, ſagt er zärtlich, „niemand 
freut ſich wohl mehr als ich, wenn du glücklich biſt. Da 
haſt du meine Hand, ich wünſch dir alles Gute.“ 

Much will aber der Sache trotzdem kein rechtes Ver⸗ 
trauen ſchenken. Warum ſollte der Sägemüllerbub, der 
Luftikus, auf einmal ernſte Abſichten haben? 

Aber allmählich glaubt auch Much daran, denn Jakob 
iſt ein fleißiger Gaſt auf der Kollerhütte geworden. Er 
kommt faſt jeden zweiten Tag. Nur Sonntags bleibt er 
fern, weil es da vorkommen könnte, daß Bekannte von 
Breitbruck anzutreffen wären, und es ſoll ja vorerſt ge⸗ 
heim bleiben. 

Monikas Weſen geht in ein neues Stadium über. Das 
Glück ſcheint ſie völlig zu verwandeln. Wie über Nacht 
ſteht ſie in tauſend Flammen. Wie ein Meer iſt ſie, das 
all ſeine Wellen im Stoß einer einzigen Fontäne in die 
Luft verſchleudern will, wie eine Erde, die nichts anderes 
kennt als den einzigen Rauſch eines Frühlings. Von 
ihrer fröhlichen Stimme ſchallt die Luft, und manchmal 
breitet ſie mitten in der Arbeit die Arme weit aus 
und ruft: 

„Ach, Much — du Alter, Einſamer, du! 
gar nicht, wie ſchön die Welt iſt!“ 

* 


Um dieſe Zeit wirft das große Schickſal einen ſeiner 
vielen Fäden aus und verhängt ſich bei der Sägemühle. 

Der Sägemüller ſteht eines Morgens in denkbar 
ſchlechteſter Laune auf einem der Baumgatter und gibt An⸗ 
weiſungen, als der Poſtbote den Weg heraufkommt. 

Der Briefbote bleibt bei dem Baumgatter ſtehen und 
kramt in ſeinem Ranzen. 

„Leg die Poſt nur in die Stube, ich hab jetzt nicht Zeit 
zum Leſen“, ſagt der Sägemüller. 

„Sit ſchon recht, Haller; aber zuerſt mußt mir da unter⸗ 
ſchreiben, da iſt nämlich ein eingeſchriebener Brief.“ 

„So? Woher denn?“ 

„Von Kufſtein, glaub ich.“ 

„Tu her, den Wiſch!“ 

Der Sägemüller lieſt den Abſender: „Wilhelm Ober— 
a Kufſtein“. Dann unterſchreibt er und geht ins 

us. 

Der Brief hat folgenden Inhalt: 

„Sehr geehrter Herr Haller! 

Da die Briefe meiner Nichte an Ihren Herrn Sohn 
in letzter Zeit unbeantwortet bleiben und er felbit ſich 
auch nicht mehr ſehen läßt, ſehe ich mich gezwungen, mich 
an Sie zu wenden. Ihr Herr Sohn hat unſerer Nichte 
die Ehe verſprochen und erklärt, daß Sie damit einver⸗ 


Du weißt ja 


ſtanden ſeien. Ein Beſuch unſererſeits wäre demnächſt 
erfolgt. Wie aber nun die Verhältniſſe liegen, müſſen 
wir vorerſt davon abſehen. Jedenfalls erwarte ich Ihre 
Stellungnahme zu der Angelegenheit. Nach den eingezo⸗ 
genen Erkundigungen glaube ich kaum, daß Sie ein un⸗ 
ehrenhaftes Benehmen Ihres Sohnes billigen würden. 
Ich möchte nicht verſäumen, darauf hinzuweiſen, daß wir 
im andern Falle gezwungen wären, Schadenerſatz zu 
fordern, weil die Ausſteuer bereits in Auftrag ge⸗ 
geben iſt. 
Ich erwarte alſo Ihren umgehenden Beſcheid und 
grüße beſtens d 
Wilhelm Obermeier, 
penſionierter Rechnungsrat, 
Kufſtein.“ 


Zuerſt kann der Sägemüller gar nichts ſagen. Er wirft 
den Brief auf den Tiſch und geht in der Stube auf und 
ab. So richtig zornig kann er eigentlich gar nicht wer⸗ 
den. Vielmehr muß er ſich wundern, wie ſein Jakob über⸗ 
haupt Eingang und Beziehungen zu ſo einer ſeinen Fa⸗ 
milie findet. Natürlich kann er dieſe Nichte des Herrn 
Rechnungsrat nicht heiraten. Das Mädel verſteht ja nichts 
von der Bauernwirtſchaft. Er lieſt den Brief nochmal 
und ſchüttelt dann den Kopf. 

„Eine nette Gaudi kann das werden. 
Bürſchel, wenn du heimkommſt.“ a 

Jakob kommt erſt gegen Mittag mit den Dienſtboten 
om Kornmähen heim. Der Alte ſteht unter der Tür 
und ſagt: Eier 

„Komm nur gleich zum Eſſen.“ 2 

Seit die Müllerin tot iſt, eſſen Vater und Sohn allein 
in dem Stübchen neben der Küche. 5 

Als Jakob eintritt, ſteht die Suppe ſchon auf dem 
Tiſch und neben ſeinem Teller liegt ein Brief. | 

„Ein Brief?“ jagt er. „Und offen? Das mag ich nicht 
gern, Vater, daß du meine Briefe aufmachſt; dazu haſt du 
kein Recht mehr, ſeit ich volljährig bin.“ 8 BR 

„Tu dich nur nicht aufregen“, jagt der Alte „tit hämi⸗ 
ſcher Freundlichkeit. „Der Brief iſt für mich, ber du 
darſſt ihn leſen. Im übrigen merk dir, daß ich mir non 
dir keine Vorſchrifſten machen laß, was ich tun darf und 
was nicht.“ 

Währenddeſſen hat Jatob ſchon zu leſen begonnen und 
wird rot wie ein Biberhahn. Dann knüllt er den Brief 
zuſammen und ſchleudert ihn wütend in die Ecke. 

Der Alte ſteht ganz ruhig auf, holt den Brief, glättet 
ihn ſorgfältig und ſteckt ihn zu ſich. 

„Dummer Kerl“, ſagt er, „da kann ich doch nicht ant⸗ 
worten, wenn ich den Brief nicht hab.“ 

„Da gibt es gar nichts zu antworten“, brummt Jakob. 
„Und das mit dem Eheverſprechen iſt nicht wahr. Das 
Heiraten hab ich ihr nicht verſprochen.“ f » 

„Was kriegt fie denn mit?“ fragt der Sägemüller, als 
hätte er Jakobs letzten Satz gar nicht gehört. 

„Fünfzehn⸗ bis zwanzigtauſend Mark kriegt ſie ſchon. 
Ihre Eltern waren hübſch vermögend.“ 

„Leben ihre Eltern nicht mehr?“ 

Jakob ſchüttelt den Kopf und beugt 
Suppe. - “ 3 
„Zwanzigtauſend Mark tit nicht ſchlecht“, redet der 
Sägemüller weiter. „Und ſo ein Heimlicher wie du biſt; 
fein Wort haſt verlauten laſſen. Hat fie noch mehr Ge> 
ſchwiſter?“ a 

„Nein, ſie iſt das einzige Madl. Und das iſt nicht 
ſchön von der Liſa, daß ſie ihren Alten gegen mich aufhetzt.“ 

„So? Liſa heißt ſie? Sakra! Hinkommen tuſt du 
aber ſchon überall. Wo haſt ſie denn kennengelernt?“ 

„In Oberaudorf beim Trachtenfeſt.“ a 

Der Sägemüller löffelt mit großem Behagen ſeine 
Suppe, und als er fertig iſt, lehnt er ſich zurück, ſpreizt 
die Finger auf der Tiſchplatte auseinander und ſagt: 

„Wenn das Mädl joviel Vermögen hat, ſchaut ſich die 
Sache ganz vernünftig an. Alſo, von mir aus ſteht dir 
nichts im Weg. Den Hof kannſt gleich haben. Das Säge⸗ 
werk behalt ich einſtweilen noch.“ 

3 > hab ihr aber das Heiraten nicht verſprochen“, jagt 
akob. 

„Dann könnte es doch nicht in dem Brief ſtehen. Was 
haſt denn dann geſagt zu ihr?“ g 


Aber wart nur, 


ſich über ſeine 


„Ich hab geſagt: „Geheiratet wirft einmal“. Damit ift 
aber doch nicht geſagt, daß ich es ſein muß“ 

Der Alte lachte dröhnend auf. 

„Du biſt aber doch ein abgefeimtes Bürſcherl!“ Und 
dann plötzlich ernſt werdend: „Mein lieber Jakob, ſo leicht 
wirſt du da nicht wegkommen. Die können dich packen 
wegen Vorſpiegelung falſcher Tatſachen. Den Prozeß ver⸗ 
lierſt wahrſcheinlich, und ich kann blechen. Dazu hab ich 
aber keine Luſt. Und nachdem ich jetzt weiß, wie die Sach 
in finanzieller Hinſicht ſteht, bin ich ſogar dafür. daß die 
Angelegenheit perfekt wird. Wie iſt fie denn ſonſt?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Ich als unbefleckter Familienvater...“ 


Stilblüten aus alten Bittſchriften 
und Gnadengeſuchen an die ſächſiſchen Könige. 


Die „Preußiſche Zeitung“, das Haupt⸗ 
organ der NEDAP in Oſtpreußen, brachte die fol⸗ 
gende Zuſammenſtellung von Bittbriefen ſächſiſcher 
Untertanen an ihre Herrſcher: eine Ausleſe von ge⸗ 
radezu erſchütternder Komik, an der wir auch unſere 
Leſer teilhaben laſſen wollen. 


„Der frohe Tag, an dem vor 70 Jahren Ew. Majeſtät 
geruhten, das Licht der Welt zu erblicken.“ 

„Zum Lohne (für die Begnadigung) werden Sie die 
Engel in Abrahams Schoß legen. In vollem Ernſte ver⸗ 
bleibe ich.“ 

„Haben Sie an mir viel gutes getan, 

So nehmen Sie den Dank im Voraus an. 

In dem ſchönen Himmelsgarten, 

Dort wird Sie der Heiland mitſamt der werten 

Familie erwarten.“ 

„ſorgfältigſt und fußfälligſt bittend.“ 

„Mein Herz ſchwimmt in Tränen .. und ſo ſchwinge 
ich alte invalide Schwiegermutter von 64 Jahren mich auf 
Flügeln kindlicher Liebe auf die Stufen des edeldenkenden 
kgl. Vaters und unterbreite mich einem wohlwollenden 
Gnadenakte. Die Großmutter meiner Stieftante hatte das 
hohe Glück, Ew. Majeſtät als Amme emporzunähren.“ 

„Majeſtät, der Zeitgeiſt iſt es, der uns verführt, die 
N iſt es, die uns dem Staatsanwalt in die Arme 

1 

„Das hochwohlgeborene Amtsgericht hat mich in der 
Trunkenheit wegen mich ſelbſt bewundernden Gebahrens 
und begangenen Widerſtand in unzurechnungsfähigem Zu⸗ 
ſtande hingeurteilt. — Es grüßt Ew. Majeſtät Ihre Sie 
liebende Helene.“ s 

„Ich als unbefleckter Familienvater zeichne in unvoll⸗ 
kommenſter Hochachtung.“ 

„Ich bin Vater von Frau und 6 Kindern.“ 

„Im Jahre 77 wurde ich vom Militär entlaſſen mit 
einer Denkmünze und Durchbohrung des rechten Trommel⸗ 
fells und einer Penſion von monatlich 6 Mark.“ 

„Mein ſeliger Vater war ein Zwillingsbruder Ew. 
Maj. geboren den 23. 4. 28.“ 

„Indem ich jetzt lebend und im Taumel des wilden 
Sinnesrauſches als alter Mann von 70 Jahren daſtehe, 
appelliere ich an das menſchliche Gefühl Ew. Maj. Meine 
Mutter wird Ihnen Myrten ſtreuen, wenn Sie mir die 
Strafe erlaſſen, meine Tochter iſt in einer verwahrloſten 
Kinderanſtalt.“ 

„Schulze iſt mittellos, 
völlig unverheiratet.“ 

„Bitte die kleine Freiheitsſtrafe beim Amtsgericht 
Waldheim für mich zu erledigen.“ 

„Lieber Landesvater, erhören Sie mich! Werden Sie 
nicht ein Nagel zu meinem Sarge! Als geiſtig getrübte 
Frühgeburt trete ich vor Ew. Majeſtät.“ 

„Ein alter gebrechlicher Kriegsinvalide tritt Ew. Maj, 
mit einer herzlichen Bitte auf die Füße. Ew. Maj., die 
ſoviel Gutes erzeugt, erzeugen Sie auch mir, der der Mann 
und nach 4 Wochen E auch das Pferd geſtorben iſt, 
meinen Sohn (Gnade) . Die tiefgebeugte Mutter. 
(Bitte mir die Koſten erſt in 4 Wochen zu bezahlen.)“ 5 

„Wenn Ew. Maj. mich begnadigen, wird der Chor der 
Entel den Thron umſchweben und ſingen: Den König ſegne 


jedoch ſonſt unbeſcholten und 


Gott... Freiheit, die ich meine .., Alten bei Gott in 
der Höh' ſei Ehr'.“ 

„Ich armer Vater von 5 Kindern, das 6. unter dem 
treuen Mutterherzen tragend, ich bitte das Schwert des 
Damokles, welches in Geſtalt des Herrn Staatsanwalts 
Kuntz über mir ſchwebt, gütigſt entfernen zu laſſen, ich hatte 
damals ein ſchwerkrankes Kind, das Gott zu ſich nahm, 
woſelbſt es dann auch noch Geld gekoſtet hat.“ 

„König und Sir, Sie haben ja ſelbſt Kinder und ſind 
dem Volk ein leuchtendes Beiſpiel der Mutterliebe.“ 

„Es iſt Gottes Fügung, daß die verſchiedenen Men⸗ 
ſchen verſchiedene Geiſtestemperaturen haben.“ 

„Ich denke doch, unſer hochwohlgeborener Seiner Ma— 
jeſtät, wird an das Amtsgericht Wolkenſtein ſein treues 
Wort mit dreinſchlagen.“ 

„Das Sofa mußte aufs Leihhaus, 
hungern.“ 

„Wollen Ew. Maj. mir meinen Mann als 
unter den Chriſtbaum legen.“ 

„An Herrn Albert, König von Sachſen! Ihre exiſtenz— 
und aufenthaltsloſe Untertänin wird Sie als Denkſtein 
ins Herz legen.“ 

„Ich ſehe Sie unter freundlichem Aufleuchten des aller⸗ 
höchſten Augenpaares diesbezüglich ausrufen: Gnade dem 
armen Wilhelm Pennicke, Gnade und abermals 8 

„Mit tränender Feder und meinen am 26. 2. 98 ge⸗ 
borenen Zwillingen falle ich auf die Füße — Landes- 
vaters.“ 

„Ich bitte mich zu begnadigen, um einſt den Fluch 
meiner Kinder zu retten. Der flehende Blick meiner Fa⸗ 
milie zum Himmel bittet um Vergeltung.“ 

„An dieſem Kummer werde ich zugrunde gehen, ehe es 
zu ſpät iſt.“ 

„Meines Mannes Körper iſt total von giftigen Farben 
verdorben, wenn Ew. Majeſtät ihn ſehen würden, würden 
Sie ſelbſt ſagen, dieſer Mann iſt ſchwach, mit dem antes 
wir nicht ſo hart vorgehen.“ 

„Ich am Fuße dieſes allerhöchſten Schreibens rden 
Unterzeichnete wollte recht herzlichſt bitten, mir doch 
meinen Mann im Gnadenwege zu erlaſſen. Maj., ich 
klopfe Sie an Ihr gutes Herz.“ 

„Meine Frau ſoll ins Gefängnis, in ſo ein Schand⸗ 
haus, wo da iſt Heulen und Zähneklappern. Wohl, das 
Heulen bleibt ihr, aber von dem Zähneklappern iſt ſie frei, 
denn ſie hat keine Zähne mehr.“ 

„Unüberwindlicher König und Herr! 
ſcheint Margarete Täupert.“ 

“Und jo wünſche ich denn, jeit zwei Jahren Huſar bei 
der Landesmutter in Grimma, daß Maj. die wenigen 
Jahre, die Ihnen von der Gottheit geſchenkt werden, in Ge⸗ 
ſundheit dahinfriſten.“ 

„Und ſo bilde ich im Geiſte vor Ew. Maj. Spalier“ 

„Ich bitte mir, die 10 Mark zu erlaſſen, da ich arme 
alte Frau unbezahlbar bin.“ 

„Auch erbiete ich mich, Ew. Maj. nebſt den verjtorbenen 
Juſtizminiſter zur Schmückung der Gerichtszimmer koſten⸗ 
los auszuhauen. Schulze, Bildhauer.“ 

„Und ſo bin ich durch Ew. Maj. Gnade wiederum guter 
Hoffnung und grüße als treue Untertänin.“ 

„Ew. Maj. wiſſen ja, wie es Sonntags iſt. Man geht 
in die Kneipe, trinkt ein Schnäpschen und dann kommt der 
Büttel.“ 

„Habe mich mit meiner Schweſter zu enger Räumlich⸗ 
keiten halber unwiſſend dem § 173 unterſtellt.“ 

ch bin Bürſtenfabrikant und trotz aller Vorſicht 
Vater von 13 Kindern.“ 

„Ew. Maj. wollen mich entbinden.“ 

Bitte Ew. Maj. Gnade zu laſſen, da ich mich in mil⸗ 
dernden Umſtänden befinde.“ 

„König Albert von Wettin! Ich komme wegen unbe⸗ 
fugten Geruchs wegen unwiſſend vergoſſener Jauche.“ 

„Ich habe ſittliches Betragen, bin mii Erfolg geimpft 
und die Schule beſucht. Muß ich aber dennoch unſchuldiger 
Paragraphen wegen büßen, jo bitte ich, doc mich wenigſtens 
nicht dem Gefängnisinſpektor von Annaberg einzuver⸗ 
leihen. Denn ich bin in einer ſo rapiden Behandlung ge⸗ 
weſen, daß ich unter dieſen Koſtverhältniſſen meinen Geiſt 


um nicht zu ver⸗ 


Geſchenk 


Kniebeugend er— 


aufgeben mußte, an dem das Hungertuch nagte, ſowte daß 
ich voll Ungeziefer war.“ 

„Aus Unverſtand und Geſetzesunkenntnis bin ich vom 
Amtsgericht verurteilt worden.“ 


„Zu Weihnachten, wo auch das Herz des verhärteſten 
Sünders ſich erweicht, werden auch Ew. Maj. auftauen.“ 


„Bitte, bitte, nicht ins Gefängnis, weil ich eine zu 
große Scham habe.“ 

„Er hat mich ausgenutzt, was die Sittlichkeit anbetrifft, 
wie eine Gattin.“ 


„Ich ſtand unter Kontrolle, beabſichtige aber, mich jetzt 
aus ber Öffentlichkeit zurückzuziehen.“ 


Weltgeſchichte am Firmament. 


Der Sternenhimmel im Juni. 
Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius. 


Der geſtirnte Himmel weiſt jetzt ganz das ſchöne ſommer⸗ 
liche Bild auf, das ſich in den Abendſtunden durch den hohen 
Stand der bekannten polnahen Konſtellationen, das Herauf⸗ 
rücken von Adler und Schwan und den Wegfall der unteren 
Sterne des ſonſt ſo auffallenden Großen Sechsecks kenn⸗ 
zeichnet. Der bemerkenswerteſte der Fixſterne iſt jetzt Wega, 
der weiße Hauptſtern der Leier. Um 22 Uhr (Anfang des 
Monats erſt um 23 Uhr) ſteht ſie hoch im Oſten, ein recht⸗ 
winkliges Dreieck mit Atair und Deneb, den hellen Sternen 
der oben erwähnten Vogel⸗Figuren, bildend. Tief im Oſten 
erblick man unter dem Schwan das hübſche kleine Viereck 
des Delphins, und unter dem Adler das des „Sobieffiichen 
Schildes“. Dieſer Sternbildname, der anläßlich der Be⸗ 
freiung Wiens von den Türken in den Atlas von J. Hevelius 
(1690) erſtmalig aufgenommen wurde, iſt der einzige, der am 

Himmel an geſchichtliche Ereigniſſe der letzten Jahrhunderte 
erinnert, während andre gdoͤynaſtiſchen Urſprunges wie das 
„Herz Karls II.“, das „Brandenburger Szepter“, der „Po⸗ 
niatowſkiſche Stier“ und die „Friedrichsehre“ (an der Grenze 
von Andromeda und Eidechſe zum Ruhme Friedrichs des 
Großen konſtruiert) bald wieder aus den Sternverzeich⸗ 
niſſen verſchwanden. 


Um den ſüdlichen Teil der Meridienlinie gruppieren ſich 
— am Zenith angefangen — Herkules und Bootes, darunter 
Schlangenträger, bzw. Schlange und Waage und horizontnah 
der Skorpion, deſſen größerer Teil freilich in unſeren 
Breiten unter dem Geſichtskreis bleibt. Wir ſehen nur den 
gekrümmten Giftſtachel, der von dem rotfunkelnden Antares 
ausgeht. Den Weſthimmel erfüllen die großen und ſtern⸗ 
reichen Figuren Jungfrau und Löwe, unter denen unſchein⸗ 
bar Rabe, Becher und Sextant zum Horizont überleiten. Im 
Norden bleiben die ſtets ſichtbaren Konſtellationen Großer 
und Kleiner Bär, Drache, Cepheus und die wefürmige 
Kaſſiopeig hoch am Firmament, während Perſeus, Fuhrmann 
und Krebs es nach unten begrenzen. 


Bei den Planeten verbeſſern ſich die Beobachtungs⸗ 
möglichkeiten im Juni ſichtlich. Venus als Abendſtern läßt 
ihr Licht über zwei Stunden — bis nach 22 Uhr — erſtrahlen. 
Unmittelbar darauf geht im Oſten Jupiter auf, deſſen Hellig⸗ 
keit ſtändig anſteigt und der den ganzen Reſt der Nacht ſicht⸗ 
bar bleibt. In der Morgendämmerung geſellt ſich Saturn ihm 
zu, mit dem am 22. die abnehmende Mondſichel eine ſchöne 
Konſtellation bildet. Von den übrigen Wandelſternen bleiben 
Merkur und Mars unſichtbar; Uranus im Widder geht etwa 
zwei Stunden vor der Sonne auf, und Neptun im Oſtteil 
des Löwen kann ir, kleinen Fernrohr während der erſten 
Nachthälfte aufgeſucht werden. 


Die Sonne tritt am 22. vom Zeichen der Zwillinge in 
das des Krebſes, womit auf unſerer Erdͤhalbkugel kalender⸗ 
mäßig der Sommer, auf der ſüdlichen Hemiſphäre der Winter 
einſetzt. Das Tagesgeſtirn erreicht an dieſem Tage mittags 
eine Höhe über dem Horizont, die für Berlin 61 Grad, für 
Königsberg 58,8 Grad und für München 65,3 Grad beträgt 
Die Tageslänge ſteigt für die genannten Orte von 16 Stunden 
26 Minuten, bzw. 16 Stunden 50 Minuten, bzw 15 Stunden 
44 Minuten am 1. Juni auf 16 Stunden 40 Minuten, bzw. 
17 Stunden 8 Minuten bzw. 15 Stunden 58 Minuten am 


Monatsletzten. Der Mond, der om 11. kurz vor 23 Uhr 
ben Stern Omega (4,6. 5 ı im Schlangenträger bedeckt, zeigt. 


folgende Hauptphaſen: Erſtes Viertel am 5. um 5 Uhr 
32 Min tien, Vollmond am 13 um 0 Uhr 47 Minuten, Letztes 
Viectel am 21 um 2 Uhr 52 Minuten, und Neumond im 27. 
um 22 Uhr 10 Minuten. 
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Ein demonſtratives Urteil. 1 

Ein höchſt originelles Urteil fällte kürzlich ein Richter 
in St. Louis in Nordamerika. Ein Bauarbeiter hatte zwei 
Dollar geſtohlen und mußte ſich deswegen vor Gericht ver⸗ 
antworten. Er bekannte ſich zur Schuld, ſo daß die Sache 
vollkommen klar war. Der Richter verurteilte den Ange⸗ 
klagten zu einer Gefängnisſtrafe von 24 Minuten. 
In der Begründung des Urteils hob der Richter hervor, 
daß, nachdem ein Newyorker Bankier wegen Veruntreuung 
von 225 000 Dollar zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt 
worden iſt, eine Strafe von 24 Minuten Gefängnis bet 
einem Diebſtahl von zwei Dollar vollkommen angemeſſen 
ſei. Der Richter wollte offenbar gegen die manchmal zu 
niedrigen Urteile wegen Millionendiebſtähle demonſtrieren. 


Alle Feiertage am Montag! 

Im Landtag des Staates New Jerſey USA iſt 
ein Geſetzentwurf eingebracht worden, nach dem alle 
Feiertage und zwar ſowohl die religiöſen als auch die 
ſtaatlichen auf einen Montag fallen ſollen. In der Be⸗ 


gründung dieſes Antrages heißt es, man müſſe den An⸗ 
geſtellten eine längere Erholung gönnen, 
Arbeitswoche zu unterbrechen. 


ohne doch die 


Kleine Belehrung. 

Der Mann nahm ſeinen Stuhl und ſetzte ihn neben die 
Nähmaſchine, als ſeine Frau gerade eifrig nähte. „Läßt 
du die Maſchine nicht zu ſchnell gehen, Liebes?“ ſagte er. 
„Paß gut auf! Jetzt nähſt du ja die falſche Naht! Und 
ſieh mal, da kommt eine Ecke, die mußt du richtig nehmen! 
Immer gleichmäßig! Nicht zu ſchnell, ſonſt geht dir die 
Nadel noch einmal in den Finger!“ 

„Was iſt denn mit dir los, Hans?“ ſagte die Frau, 
höchſt beunruhigt. „Du weißt doch, daß ich ſchon ſeit Jahren 
mit dieſer Nähmaſchine nähe!“ 

„Aber ja doch, Liebes, ich will dir doch nur helfen — 
genau ſo, wie du, wenn ich in unſerem Wagen am Steuer 
ſitze.“ 


* 


„Ich werde nicht ſo dumm ſein, Fingerabdrücke zu hin⸗ 
terlaſſen!“ f 
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